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Der Kralizek hatte beim Krämer die notwendigen Ein⸗ 
käufe erledigt. Er war ſehr überraſcht, als er Nadeln, 
Zwirn, Schneiderzugehör verlangte und der Kaufmann erſt 
nach langem Zureden und für viel Geld dieſe Dinge heraus⸗ 
gab. Die Unterhaltung hatte lange gedauert, aber er hatte 
doch alles, was er benötigte, erhalten. Nachdenklich ging 
er über den Marktplatz, wo Menſchen, langſam oder eilig, 
ſeinen Weg kreuzten. Als er nach dem Wirtshaus „Zum 
Goldenen Lamm“ abſchwenkte, traf er auf eine Anſammlung 
von etwa zwanzig Menſchen. Er ſah, daß darunter Burſchen 
von Oberdorf waren, die heute zu feiern ſchienen und da 
aus irgendeinem Grunde umherſtanden. 

Unter den Bergleuten ſah er auch den Bertl, den Sohn 
des Bürgermeiſters von Oberdorf. Der lachte und erzählte 
etwas, das allgemeines Gelächter hervorrief. 

Der Kralizek wollte vorbei. Er mußte an ſeine ein- 
geſchlagenen Fenſter denken und ärgerte ſich. Da erblickte 
ihn der Haufe. 5 

„Hoho!“ ſchrie einer, „da Wenzel kimmt — der wird glei 
wieder auf die Kanzel ſteigen und predigen.“ i 

„Haſt heunt nacht g'nug Luft g'habt in deiner Hütten?“ 
höhnte ein anderer. 

„Laßts den Lumpen, dös is a Reaktionör!“ ſchrie ein 
Dritter 

Der Bürgermeiſteriſche aber trat — wie unabſichtlich — 
aus der Reihe, eben als der Wenzel vorbei wollte, und ſtellte 
ihm ein Bein. Mit lautem Platſch fiel der Kralizek in den 
Novemberdreck, der den Boden bedeckte. 

Der Wenzel war ein friedfertiger Menſch, aber es gibt 
ſchließlich Dinge, die man nicht ſo ohne weiteres hinnehmen 
kann. Er erhob ſich langſam aus dem Straßenkot, der zäh 
an ſeinen Kleidern klebte und ihm von der Jacke rann. 

Der Bertl ſtand daneben, lachte und ſchlug ſich die 
Schenkel: „Na, Schneider — hiatzt kannſt glei wieder von 
dera Menſchenliebe predigen!“ ſchrie er. 

Aber der Kralizek predigte nicht. Er trat einen Schritt 
näher und gab dem Burſchen eins hinter die Ohren. Der 
und ſeine Leute ſtarrten einen Augenblick wie verblüfft auf 
den kleinen Schneider, dann aber brüllte der Bertl: „Du 
verdammtes Luder — i wer da's zagen!“ und fiel, unter 
Aſſiſtenz der anderen Holzknechte, über den Wenzel 
Kralizek her. 

Dies war der Augenblick, wo der Rothſchädel gemäch⸗ 
lichen Schrittes dem „Goldenen Lamm“ zuwandelte und — 
mir nichts, dir nichts — in die ſchönſte Rauferei hinein⸗ 
platzte. Er ſah den kleinen Wenzel am Boden kugeln und ſah 
eine Menge Burſchen, die über ihm waren. In der Hand 
hatte der Rothſchädel nichts als einen ledernen Pferdebauch⸗ 
gurt mit einer ſchweren Riemenſchnalle. Ein Indiauergeheul 
außſtoßend, ſprang er dem Wenzel zu Hilfe, mitten in den 


N hinein. Den Gurt ſchwang er ſauſend über ſeinem 
opf. 

Aber was half es! Zwei gegen annähernd zwanzig 
junge, kräftige Holzknechte — das iſt ein ſchlechtes Raufen. 
Nach kurzer Zeit zogen ſich die Burſchen zurück und ließen 
zwei Opfer auf dem Schlachtfelde. Den Wenzel, der einen 
gründlichen Hieb über den Schädel hatte — das Blut floß 
nur jo —, und den Rothſchädel, der mit einer breitgeſchla⸗ 
genen, ebenfalls blutenden Naſe und einer verrenkten 
Schulter ſich ſtöhnend erhob. 

Er ſtand zwar ſelbſt nicht ganz ſicher, aber er half dem 
Schneider auf die Beine, und beide ſchoben ſich gegen das 
Wirtshaus „Zum Goldenen Lamm“, in das Hinterſtüble, wo 
eine barmherzige Kellnerin mit Waſchbecken und Hand⸗ 
tüchern die verſchiedenen Schäden in Ordnung zu bringen 
trachtete. 

Der Rothſchädel beſah ſich, nachdem der eigene Blut⸗ 
ſtrom einigermaßen gehemmt war, den Riß am Kopf des 
Freundes. 

„Dös hat aner g'ſtochen — dös muaß g'naht werden, 
da muaß ma an Dokta holen laſſen“, ſagte er. 

Er hatte recht. Der Wenzel hatte eine klaffende Wunde 
am Schädel, mindeſtens zehn Zentimeter lang und offen wie 
ein aufgeriſſenes rotes Maul. 

Die beiden Beſiegten ſahen ziemlich mitgenommen aus, 
hockten auf den Stühlen und döſten vor ſich hin, als der 
Fiederer und der Zinner eintraten. Die hatten in der 
Vorderſtube ſchon von der unglücklichen Sache gehört. 

„Himmi — Sakra —“, ſagte der Fiederer, „was jan dös 
für G'ſchichten? Habts net a wengerl warten können, bis 
ma da ſan?“ 

Er unterſuchte den Kopf ſeines Freundes Wenzel gründlich. 

„Da hat aner mit an Knicker g'ſtochen. — So a Lump! — 
Wenzel, kannſt ma net ſagen, wer dö Sau war?“ 

Der Wenzel zuckte die Achſeln. 

„J denk', dös war der Bertl, der was in mein’ Schädel 
einig'ſchnitten hat“, meinte er. 

Der Fiederer ſah den Zinner an, nickte. 

„Mir gengan hiatzt und tan enk an Dokta ſchicken“, ſagte 
der Heinrich in friedlich-beruhigendem Tone. „Trinkts an 
Enzian, und mir wer'n ſcho ſegen, wia ma enk halkriegen! 
Bis ma kemman, bleibts da. — Gehts af kan’ Fall auß!! 
Vaſprichſt ma's Florl?“ 

Dem Rothſchädel war alles recht. Ihm taten die Naſe 
und der Kopf fürchterlich weh, von der Schulter gar nicht zu 
reden. Als der Heinrich und der Peter gegangen waren, 
legte er den Wenzel auf die Ofenbank und ſchob ihm den 
Ruckſack unter. Nach einer Weile kam richtig der Doktor 
mit Verbandzeug, Nadel und Zwirn. Er flickte zuerſt den 
Wenzel wieder zuſammen und beſah ſich dann die Schäden, 
die der Florl davongetragen hatte. 

Die Sache koſtete zwanzig Kronen, die der Rothſchädel 
zähneknirſchend und Rache ſchwörend bezahlte. 

* 


Der Fiederer und der Zinner ſchlenderten langſam, die 
Fäuſte in den Taſchen der Lederhoſen, über den Marktplatz. 
Dort, auf der anderen Seite, war eine kleine, recht gemüt⸗ 
liche Wirtsſtube. Da pflegten die Oberdorfer zeitweiſe ein» 


zukehren. Dorthin lenkten die beiden ihre Schritte. Der 
Fiederer ſchwieg eine Zeitlang, dann ſagte er zum Zinner: 

„Du — woaßt — z'wegen der Jagerei — mir ham' ja 
unſern Dienſt no net antreten. — Woaßt — z'wegen der Re⸗ 
putation — mir könnten dö klane Rechnung no g'ſchwind 
abmachen!“ 

Der Zinner brummte eins. Das war Zuſtimmung. 

Als die beiden in das Lokal traten, ſahen ſie, daß ſie 
richtig ſpekuliert hatten. Da ſaßen die Oberdorfer. Der 
Bertl, der gerade heftig disputierte, und noch fünf andere, 
die zuhörten. Jeder hatte ein Maß Bier vor ſich. 

Der Bertl hatte gerade den Humpen zum Munde ge⸗ 
führt. Er wollte einen Schluck nehmen, dg ſah er die zwei 
Männer eintreten. Heftig ſtieß er das Glaͤs wieder auf den 
Tiſch. Sein Geſicht bekam einen bösartigen Bubenausdruck. 
Der Reſt der Holzknechte ſchien heimgegangen zu ſein. Nur 
die engere Garde des Bertl war hier verſammelt. 

Sie ſaßen an einer Seite der Stube an einem langen 
Holztiſch, deſſen feuchte und bierglasberänderte Platte ſchon 
von manchem genoſſenen Trunk der Jungen erzählte. Auf 
der gegenüberliegenden Seite war ein zweiter langer Tiſch. 
Dort ſaß ein alter Bauer, der gerade ſein Bier zahlte. Ohne 
die Jungen zu beachten, ging der Heinrich, gefolgt vom 
Peter, an dieſen Tiſch, ſetzte ſich, Front zu den Holzknechten, 
und rief nach Bier. Das Schankmädchen brachte das Ge⸗ 
wünſchte. Dann nahm der Fiederer den Ruckſack von der 
Schulter und kramte umſtändlich darin herum. Er fand, 
was er ſuchte, nämlich ein Stück Hausgeſelchtes, das ihm 
die Mutter Rothſchädel heute morgen als Marſchimbiß mit⸗ 
gegeben hatte. Die Unterhaltung am anderen Tiſch war 
merklich ruhiger geworden. Verſtohlen beobachteten die 
Burſchen, was der Fiederer machte. Jetzt ſuchte er in ſeinen 
Taſchen herum, in der Joppe, in der Hoſentaſche und dort, 
wo jeder anſtändige Gebirgsmenſch ſeinen Knicker zu tragen 


ent. 

„Vafluacht“, ſagte der Heinrich laut, „da hab' i akarat 
mein' Knicker vergeſſen!“ 

Der Peter Zinner ſaß da, völlig unintereſſiert, hatte 
die Fäuſte auf den Tiſch 3 und glotzte vor ſich hin. Er 
ſchien nichts gehört zu habe 

Der Fiederer wackelte l mit dem ſtruppigen 
Kopf. Dann ſah er zum andern Tiſch hinüber. Er ſagte 
langſam und deutlich: „Bertl — net wahr, du borgſt ma dei 
Knicker?“ 

Die Unterhaltung drüben war einer Stille gewichen, 
die an ein Sprichwort erinnerte. Man ſagt bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten: Ein Engel geht durchs Zimmer. 

Der Bertl, des Bürgermeiſters Ignaz Hofbauer 
Alteſter, wurde blutrot im Geſicht und ſagte mit merklich 
gepreßter Stimme: 

„J han kan’ Knicker — i han mein’ z' Haus laſſen.“ 

„Aber naa“, meinte der Fiederer in friedfertigem Tone, 
„hau nur a wengerl nach! Wirſt ihn do net eppa verlur'n 
ham'? Grad vor aner Weil’ haft ihn ja no g'habt.“ 

Der Bertl machte ein trotziges Geſicht: 

„J hab' koan, hab' i da ſcho g'ſagt, und überhaupt, mir 
gengan ham — zahlen, Miazl!“ 

Der Fiederer ſtand langſam auf und trat zum Tiſch der 
Jungen. Mächtig wie ein ausgewachſener Gorilla ſtand er 
da, gerade vor dem Bertl, der ſich ein wenig zurücklehnte 
und automatiſch die Rechte an die Seite legte, wo Holz⸗ 
knechte gewöhnlich ihren Knicker tragen. 

Der Zinner aber ſtand plötzlich vor der Eingangstür 


und hatte — woher, war rätſelhaft — ein ſtrammes Stuhl⸗ 


bein in der Fauſt. 

Die braune, behaarte Rechte Heinrichs fuhr blitzſchnell 
vor. Ehe ſich der Bertl noch beſinnen konnte, hatte ihn der 
Fieder am Kragen und riß ihn über ſtürzende Biergläſer 
und plätſcherndes Bier zu ſich herüber. Mit der anderen 
Hand hatte er die Bewegung Bertls nach dem Knicker ge⸗ 
hemmt. Er drehte bedächtig deſſen Arm. Es knackte, und 
der Bertl brüllte auf. Seine Hand ließ den Knicker fallen. 
Klirrend fiel er zu Boden. 

Die anderen fünf ſaßen ſtarr und ſteif, keiner rührte ſich. 
Sie befanden ſich im Banne des Zinner, der die Zähne wie 
ein Raubtier fletſchte und mit ſeinem Prügel die Luft 
ſauſen machte. 

„Siagſt es, Bertl — du haſt ja dein' Knicker net ver⸗ 
geſſen“, ſagte der Fiederer. Den Burſchen an der Kehle 
niederdrückend, bückte er ſich und hob das Meſſer auf. Dann 


ſchleuderte er den Bertl dem Zinner in die Arme. Er 
unterſuchte den Knicker. 

„Jo — mei Liaba — den haſt aber heunt ſcho braucht!“ 
Der is jo ganz bluatet! — Und a paar Hoar henken a no 
dran — akarat dö Haar, dö was den Kralizek fehlen tuan! 
Na da ſchau her — 588. Büaberl tut ſtechen? Na — da 
wer ma halt a klane Quittung geben...” 

Was nun folgte, kann man ſchwer der Reihenfolge nach 
beſchreiben. Der Bertl landete mit dem Geſicht nach unten 
im Straßendreck vor der Schenke, wohin er die Reiſe durch 
das Fenſter gemacht hatte. Die anderen fünf flogen ihm 
nach, aber erſt nachdem der Zinner ſeine gründliche Arbeit 
an ihnen verrichtet hatte. 

Als die Stube leer war, zog der Heinrich ſeinen Tabak⸗ 
beutel, kramte eine Banknote heraus und warf ſie der zit⸗ 
ternden Kellnerin zu. 

„Da haſt für die Scheiben und für unſere zwa Krügeln. 
— Wanns d' dei Maul aufmachſt, dann ſchick i da no a paar 
ſolchene, wie mir ſan!“ ſagte er drohend. 

Dann riß er die Tür auf und trat hinaus. Der Bertl 
lag noch immer ſtöhnend im Dreck, mit einem ausgerenkten 
Arm und unkenntlichem Geſicht. Die anderen waren in 
paniſchem Schrecken geflüchtet. 

„Den Dokta vom Kralizek wirſt a no zahl'n, du dreckiger 
Lump — morgen, Punkt mittag, bringſt dö zwanzig Kran⸗ 
deln dem Rothſchädel, ſonſt kimm i aufi und hol ma das 
Geld!“ ſagte der Hcinrich. 

Dann zogen ſie ab, zum „Goldenen Lamm“. 

Sie trieben irgendwie ein Oberdorfer Bäuerlein mit 
einem Gebirgswägelchen auf, verluden den Wenzel und den 
Rothſchädl auf dieſes primitive Fuhrwerk und ſetzten ſich 
in Marſch. 

Spät in der Nacht ſaß der Fiederer am Bette des fie⸗ 
bernden Schneiders, hielt deſſen Hand in der ſeinen und 
ſagte: „Du — daß d' ma nie mehr allan abigehſt! — J hab' 
alleweil Scherereien z'wegen dir. — J kimm ſicher no im 
Kotter z'wegen dir. — Hiatzt drah di um und ſchlaf a 
wengerl! — J wer ſcho da ſitzenbleiben.“ 

Der Peter Zinner pflegte den Florl. Er und das 
Mutterl ſaßen neben dem Rothſchädel, der ſtarke Schmerzen 
im Naſenbein und in der Schulter hatte. Das wäre noch 
nicht das ärgſte geweſen. Er hatte eine große Wut in ſich, 
daß er jetzt — daheim, in Friedenszeiten — ein Geſecht 
verloren hatte. 

„Woaßt, Peter“, ſagte er, „dös hätt' uns draußen net 
paſſieren können. Dö Lumpen, zwanzig gegen zwa — was 
hab' i denn allan ausrichten können — und die ſchönen 
Gurten haben ſ' ma a g’fchnapit... Aber i freu mi, daß du 
und da Heinrich die Sach' in Ordnung g'bracht haſt. Hiatzt 
wer i ſchlafen. Wanns d, ma no an G'fallen tun magſt, 
ſteigſt morgen abi mit dem Hannes und holſt die Röſſer 
und das Zeug, was i kauft hab’... Guate Nacht — mir tuat 
mei Schädel damiſch weh!“ 

Er drehte ſich um — zehn Minuten ſpäter ſchnarchte 
er, daß die Hütte zitterte. 

Das Mutterl ſaß unter dem Muttergotteslämpchen, hatte 
den Roſenkranz zwiſchen den Fingern und betete leiſe. 

Na, jo was! Jetzt kommt der Florl gottlob ohne 
Schaden aus dem grauslichen Krieg heim, und da poffiert 
ihm a ſolchtene G'ſchicht! 

Am nächſten Morgen wanderte der Hannes mit dem 
Gairinger und dem Hirſchgruber Waſtl hinunter in das 
Tal. Der Zinner hatte keine Zeit zum Röſſerholen. Der 
war in den Wald, der Heinrich auch. Auf der Schulter 
hatten ſie ihre neuen Dienſtgewehre. Ihre Arbeit hatte 
begonnen — Dienſt am Wald und am Wild. Bei einer 
Schneiſe, die ihre Dienſtgrenzen trennte, gaben ſie ſich die 

nde: 


„Heut' abends ſo um a neune beim Wegkreuz — da 
komm' ma wieder z'ſamm“, meinte der Fiederer. Der Zinner 
nickte. Ja, da wollten ſie ſich treffen. 

Der Sepp Gairinger war verdroſſen. Er ſprach nichts 
und ſtieg mißmutig den Berg hinab. Was war das auch 
ſchon für eine langweilige Wirtſchaft! Immer im Hof ſitzen, 
zuſchauen, ob der Knecht das Winterholz in Ordnung 
brachte, in den Stall gehen, um das Vieh zu betrachten — 
wieder in die Stube hinein — und dazu die raſche befehlende 
Stimme der Mutter, die wie ein Mann den Hof kom⸗ 


mandierte. 
(Fortſetzung folgt.) 


Der feurige Wald. 


Skizze von Erich Tüllner. 


Drückende Hitze, über den Feldern glaſtend und flirrend. 
erſtickte das Leben faſt. Müde hingen die Zweige der Bäume 


zur Erde nieder, ſtaubig und träge krochen die Landſtraßen 


unter der harten, unbarmherzig brennenden Sonne dahin. 
Mit triefenden Lefzen ſchlichen die Hunde des Dorfes durch 
die ausgedörrten Gärten. 


Als das Feuer in den Kreidefichten auskam, ſtürzte der 
Bauer Blei, der vom Ausbau her die grauen Rauchwolken 
ſah, ins Dorf und ſchlug Alarm. Im Augenblick trugen die 
Kirchenglocken die Botſchaft ins Land hinaus, und rundher 
verließen die Schnitter ihre Felder, um ſich auf den Angern 
der Dörfer zu ſammeln. Und bald brauſten von allen Seiten 
Feuerſpritzen heran, und Hilfsmannſchaften ſetzten ſich auf 
Leiterwagen, zu Pferd und zu Rad in Bewegung. 


Nun aber zeigte es ſich, daß zugleich auch aus dem 
Kutenwald die hellen Flammen ſchlugen und der Brand ſich 
im Zuge des Windes von Wipfel zu Wipfel fortfraß. Die 
Männer ſtanden wie dunkle, dampfende Teufel in der glü⸗ 
henden, funkenſprühenden Hölle. Wo ſie auch anſetzen, wo 
ſie auch in aller Eile Gräben zogen und Schneiſen ins Volle 
des Waldes ſchlugen — ſchneller als ſie waren die Flammen. 
Und als die Funken ungehemmt über die Breite einer 
Chauſſee ſegelten und die Wipfel des jenſeitigen Waldes in 
Brand ſetzten, wurde allen offenbar, daß ſie das Feuer nicht 
würden halten können. 

Der Schulze ſchickte um Hilfe in die nächſte Stadt, in 
deſſen die Männer im Briet des Brandes ſtanden und neue 
Gräben aushoben. Zu ihren Häuptern kniſterte die Lohe 
wie von Blaſebälgen geſchürt, und oft genug mußten ſie 
zurückſpringen, um dem niederbrechenden Gezweig zu ent⸗ 
gehen. So arbeiteten ſie und alle, die dazukamen, ohne 
Unterbrechung, und doch griff der Brand mit rieſigen 
Fängen weiter um ſich, bis er in kilometerlanger Front 
ſchwarzqualmend und mit ohrenerſchütterndem Lärm vor 
dem Winde herbrauſte. 

Im ſelben Abſchnitt arbeiteten Heinrich, der Schulze, 
und Juſtus, der Großbauer des Dorfes. Sie hatten ehrlich 
geſchafft und keinen gedungen, ihnen die Laſt abzunehmen. 
Denn ſie wußten, daß es um ihrer aller Gut und Leben 
ging, und reihten ſich ein, wie die Gefahr des Augenblicks 
es verlangte. 

Da plötzlich ließ Juſtus den Spaten fallen und ſtöhnte 
auf wie ein weidwundes Tier. 

„Was iſt dir?“ fragte der Schulze. 

Juſtus antwortete nicht. In ſeinen Augen ſtand groß⸗ 
mächtig der Schreck, und ſeine Hände zitterten wie in einer 
unterirdiſchen Erregung. 

„Mein Kind — meine Hanna!“ 
gepreßt und heiſer hervor. 

„Was denn, was iſt denn mit der?“ drängte der Schulze. 

Juſtus ſtieß den Atem aus, ſchwer wie ein Läufer, 
wenn er ſchwach wird. 

„Sie iſt mit dem Schäfer unterwegs — gerade im Brack⸗ 
wald — gerade, wo jetzt die erſten Flammen ausbrechen!“ 

„Dann komm!“ ſagte der Schulze, „dann müſſen wir 
hin!“ Und er nahm den Spaten über die Schulter und 
rannte die praſſelnde Feuerfront entlang. 

Juſtus folgte ſchweigend. 

Sie liefen durch das glimmende Unterholz und traten 
noch im Laufe die aufleckenden Flammen aus. Da ſie den 
brennenden Wald nicht paſſieren konnten, mußten ſie das 
Ende ſuchen, um danach im Bogen den Brackwald zu 
erreichen. 

Die ſie vorüberkommen ſahen, glaubten, ſie flüchteten 
vor dem Brande, und riefen ihnen nach: „He — ihr Feig⸗ 
linge! Brennts euch die Finger ab?“ Und als ſie endlich 
geſchwärzt vom Feuer und erſtickt faſt von Qualm, das freie 
Feld gewannen, ſtellten einige ſich ihnen in den Weg und 
ſchrien, ſelbſt von Schreck und Wahnſinn ergriffen: „Keinen 
Schritt weiter! Hier wird jeder Mann gebraucht! Wenn 
ihr flieht, ſchlagen wir euch mit dem Spaten nieder!“ 

Unfähig, ein Wort der Erklärung zu ſagen, ſtöhnte 
Juſtus nur immer wieder: „Mein Kind — mein armes 


brachte er endlich 


Kind!“ Und erſt dem Schulzen gelang es, ſie durch das 
Spalier der Wütenden zu ſchleuſen und den Weg über die 
Wieſe in den brennenden Brackwald freizumachen. 

„Hanna — Hanna!“ ſchrie der Großbauer und rannte 
mit wankenden Knien über das Feld. Der Schulze folgte 
mit langen, ängſtlichen Sprüngen. Zu ihrer Linken, un 
hemmbar vorwärtsbrauſend, fraß ſich der Brand weiter. 
Eine wogende, undurchdringliche Wolke hüllte den ſter⸗ 
benden Wald in ſchwarze Leichentücher. 

„Hier hinein!“ befahl Heinrich, als ſie den Rand des 
Brackwaldes vor ſich ſahen. 


Willenlos gehorchte Juſtus. 5 


Sie durchbrachen das Gehölz und warfen ſich in die 
brennenden Aſte. Ringsum welkte das Holz unter der Um⸗ 
ſchlingung der purpurnen Fangarme. Keuchend krochen die 
beiden Männer in glühender Hitze vorwärts. 

Da gellte ein Aufſchrei durch das Donnern des Brandes. 

Juſtus fuhr herum. 

„Heinrich!“ rief er. Und wilder: „Heinrich — Heinrich!“ 

Aber der Schulze, der eben noch hinter ihm geweſen 
war, antwortete nicht. 

Juſtus ging den Weg zurück. Da ſah er Heinrich am 
Boden liegen, zugedeckt von einem armdicken, lohenden 
Kiefernaſt. 

Ohne ſich zu bedenken, warf er das Scheit mit blanken 
Händen beiſeite, löſchte die Kleidung des Verletzten und lud 
ihn, der leicht und ſchmächtig war, auf die Schultern. 

Weiter ſprang er — weiter ſuchte er. 

Verzweiflung durchrann ihn und die Gewißheit, in 
dieſen Minuten das Fegefeuer erlebt zu haben. Was aber 
kam anderes nach dem Fegefeuer als das große Gericht? 
Und wie würde er beſtehen, wenn er heute noch vor das 
Angeſicht Gottes treten müßte? 


Während er ſo dachte und nicht mehr fühlte, daß er, den 
Schulzen auf dem Rücken, durch Feuer ging, tat ſich plötzlich 
vor ihm eine Lichtung auf. Sah er denn recht? Narrte ihn 
etwa ein Traum? Hatte der Irrſinn ihn erfaßt? Da lag, 
gerahmt von brennendem Hochwald und nicht breiter als 
fünfzig Schritte, unverſehrt eine ſaftig grüne Wieſe vor ihm. 
Und mitten im Gras des ſchmalen Runds hockte furchtlos 
und lachend ſein Kind — Hanna — ſeine Tochter. Der 
Schrei, der ihm in der Kehle ſaß, erſtickte. Er ſchwankte 
dem Zauber entgegen, jeden Augenblick fürchtend, ihn in 
Luft vergehen zu ſehen. Aber als er ihn erreicht hatte und 
den Körper des Schulzen von ſich tat, ſtreckte ihm das Kind 
ſorglos die Arme entgegen und rief: „Vater — da biſt du 
ja — guck doch — — ein Rehekitz!“ 


Juſtus verſtummte vor der Größe des Wunders, das 
ihm widerfuhr. Erſt jetzt ſah er, daß im Schoße Hannas 
angſtvoll und mit großen erſchrockenen Lichtern ſich ein 
junges Kitzlein vor dem Feuer verborgen hatte. Und ohne 
zu wiſſen, was er tat und wie dies alles gekommen ſein 
konnte, ſtrich er mit ſeinen harten ſchwieligen Händen dem 
Kind und dem Kitz über die kleinen zarten Köpfe. 

Lange verharrte er, ohne ſich zu rühren. Dann faltete 
er die Hände und betete. Und wenn auch ſeine Lippen ſtumm 
blieben, dankten doch ſeine Augen dem Gotte, der die 
Unſchuld, die im Kinde und in der Kreatur verkörpert war, 
vor dem ſataniſchen Wüten des Brandes bewahrt hatte. 

Indeſſen raſte das Feuer weiter und ließ den Wald rund 
um die Wieſe als einen Haufen ſchwarzer Stümpfe zurück. 
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Roſen in der Nacht. 
Von Hermann Claudius. 


Es haben meine wilden Roſen 
— erſchauernd vor dem Hauch der Nacht — 
die windeleichten, lichten, loſen 
Blüten behutſam zugemacht. 


Doch ſind ſie ſo voll Licht geſogen, 
daß es wie Schleier ſie umweht, 
und daß die Nacht in ſcheuem Bogen 
an ihnen ſtumm vorübergeht. 


Dreifarbige Haſen in Böhmen. 


An der böhmiſchen Bahnſtrecke Tobitſchau—Kojitein 
haben Fahrgäſte der D-Züge eine merkwürdige Entdeckung 
gemacht. Als der Zug eine Reihe von Haſen die blätter⸗ 
knabbernd gemütlich neben den Eiſenbahngleiſen hockten, 
aufſchreckte, erwies ſich, daß die davonhoppelnden Haſen 
dreifarbig waren. Sie waren am Rücken ſchwarz, am an⸗ 
deren Körper aber hellbraun und als dritte Farbe kam noch 
ein leuchtend weißes Stummelſchwänzchen hinzu. Die 
ſeltſame Erſcheinung rief auch die fachverſtändigen Jäger 
und Zoologen auf den Plan. Sie ſtellten mit Erſtaunen 
feſt, daß es ſich bei der neuen Haſenraſſe um eine Kreuzung 
von „eingeborenen“ Haſen mit ſolchen handelt, die vor ein 
paar Jahren aus der Slowakei gebracht und in dieſer 
Gegend ausgeſetzt worden ſind. Ob ſich das Fleiſch dieſer 
„Zebrahaſen“ auch gewandelt hat, iſt noch nicht ergründet. 


Bleiſtift mit Tränengas. 

Ein amerikaniſcher Feriengaſt, der unbekannt wohin 
verſchwunden iſt, hat in einem Hotelzimmer in der Lon⸗ 
doner Borjtadt eine recht merkwürdige und nicht ungefähr⸗ 
liche Entdeckung hinterlaſſen. Als zwei Arbeiter nach 
ſeiner Abreiſe das Zimmer betraten, um die Decke zu 
weißen, fanden ſie auf dem Tiſch einen eigenartig aus⸗ 
ſehenden Füllbleiſtift aus Silber. Einer der beiden nahm 
den Silberſtift in die Hand, um ſeinen Mechanismus zu 
begutachten. Dabei wurde offenbar eine Feder ausgelöſt, 
die das Herausſpritzen eines kleinen Strahls von giftigem 
Tränengas bewirkte. Beide Männer erblindeten auf der 
Stelle. Sie mußten ins Hoſpital geſchafft werden, wo ſie 
erſt nach drei Stunden ununterbrochen ärztlichen Be⸗ 
mühungen ihr Augenlicht wiedererlangten. Der Bleiſtift, 
der ſonſt ganz normal ausſah, hatte an ſeinem Ende ein 
Schraubenwerk, ähnlich wie bei gewiſſen Zigarren⸗ 
abſchneidern, und in ſeinem Innern eine kleine Patrone, 
in der ſich das flüſſige Gas befunden haben muß. Die 
Londoner Polizei hat bereits ihre Nachforſchungen nach 
dem geheimnisvollen Zimmerbewohner aufgenommen. 


Das engliſche Publikum aber ſteht vor einer neuen Mög⸗ 
8 
Luſtige Ecke 
Mit ſeinem Mädchen. 
Der fünfte Akt naht ſeinem Ende. 
Max ſchüttelt verſtändnislos den Kopf: „Was regſt du 


lichkeit, durch Verbrecher im Stil von Wallace vorüber⸗ 
Unbegreiflich. 

Das Mädchen ſtöhnt tief erſchüttert: „Mein Gott, die 
dich ſo auf, Elſe, du kennſt ſie doch gar nicht?“ 


gehend das Augenlicht zu verlieren. 3 
NEUN. 
Max geht zu Maria Stuart. 
Armſte!“ 


„Wollen wir mit einem Bridge anfangen, oder wollen 
wir uns gleich zanken?“ 5 
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f Wie heißen 
die fehlenden Verbindungswörter? 


Schau 
2 D M7777 
Tafe las 
PeE 
Mehl Stein 
1 2222 2727 
ut Land 
727 ???? 
Heim 


An Stelle der Fragezeichen find Hauptwörter zu jeßen, 
die ſowohl hinter die Wörter vorher, als auch vor die nach« 
folgenden Wörter paſſen. Die Wörter find nach Mieilrich⸗ 
tung herum zu leſen. 


Kronleuchter⸗Rät el. 


Die Punkte obiger Abbildung müſſen 
durch Buchſtaben erſetzt werden. Und 
zwar in der Weiſe, daß die oberſte 
waagerechte Linie (B . „ .) den 
Namen einer fremden Stadt, die waage ; 
rechte Mittellinie ein großes induftrie- 
elles Unternehmen und die untere waa⸗ 
88 Linie (H „ T) eine Kopfbe⸗ 
eckung namhaft macht. Sind die 
richtigen Wörter gefunden, ſo bezeichnet 
die längſte ſenkrechte Mittellinie eine 
ſommerliche Kleidung, der linke ſenk⸗ 
rechte Arm eine ſcheinhafte Geſtalt und 
der rechte ſenkrechte Arm einen Kanlon 
in der Schweiz. 


* 


Was heißt das? 


Roberti morte gin gabendsmi telli. 


Auflöſung der Rätjel aus Nr. 19. 


Buchſtaben⸗Rätſel Camiſſo. 
* 


Röſſelſprung: 


Selbſt der herrlichſte Genuß 
Schafft dir bitteren» Verdruß, 
Schlürfſt du ihn im Ueberfluß. 
Und die ſchmerzlichſte Entbehrung 
ri t dich ſchließlich zur Verehrung, 
ab ſie köſtliche Belehrung. 
O. Promber. 


* 


Scherzfrage: unter ha endler = Unterhändler. 
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